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Am Anfang

Es ist alles im Programm enthalten

Vom Augenblick Ihrer Geburt an senden Sie der Welt
eine Botschaft. Und wie lautet diese Botschaft? Die Bot-
schaft sind Sie, dieses Kind. Es ist die Gegenwart eines
Engels, eines Boten, der aus dem Unendlichen in einen
menschlichen Körper gelangt ist. Die Unendlichkeit –
eine alles umfassende Kraft – entwirft ein Programm
nur für Sie allein, und alles, was Sie brauchen, um ganz
Sie selbst zu sein, ist in diesem Programm enthalten.
Sie werden geboren, wachsen auf, heiraten, werden alt
und kehren am Schluss in die Unendlichkeit zurück.
Jede Zelle Ihres Körpers ist ein Universum für sich –
sie ist intelligent, in sich vollendet und mit einem be -
stimmten Programm ausgestattet.
Sie sind programmiert, Sie selbst zu sein, und für die-

ses Programm macht es keinen Unterschied, wofür Ihr
Geist Sie hält. Das Programm ist nicht im Geist ange-
siedelt. Es ist im Körper angesiedelt, in der sogenann-
ten DNA, und anfangs folgen Sie instinktiv seiner
Weisheit. Als ganz kleines Kind wissen Sie, was Ihnen
gefällt und was Ihnen nicht gefällt, wann Ihnen etwas
gefällt und wann Ihnen etwas nicht gefällt. Sie orien-



tieren sich an dem, was Ihnen gefällt, und versuchen
dem auszuweichen, was Ihnen nicht gefällt. Sie folgen
Ihren Instinkten, und diese Instinkte führen Sie zu ei -
nem Zustand, in dem Sie glücklich sind, in dem Sie das
Leben genießen, in dem Sie spielen, lieben, Ihre Be-
dürfnisse stillen. Und was passiert dann?
Ihr Körper beginnt sich zu entwickeln, Ihr Geist wird

reifer, und Sie beginnen Symbole zu verwenden, um
anderen Menschen Ihre Botschaft zu übermitteln. So,
wie sich Vögel mit Vögeln und Katzen mit Katzen ver-
stehen, verstehen sich Menschen mithilfe eines Sys-
tems von Symbolen. 
Nehmen wir einmal an, Sie wä ren auf einer Insel ge-

boren worden und würden ganz allein dort leben – es
würde vielleicht zehn Jahre dauern, aber dann würden
Sie allem, was Sie sehen, ei nen Namen geben, und Sie
würden diese Sprache zur Übermittlung von Botschaf-
ten benutzen, auch wenn Sie nur mit sich selbst kom-
munizieren könnten. Und warum würden Sie dies
tun? Das ist leicht zu erklären und hängt nicht mit der
menschlichen Intelligenz zu sammen. Es hängt viel-
mehr mit unserer Programmierung zusammen: Wir
sind dazu programmiert, eine Sprache zu entwickeln,
uns ein umfassendes Symbolsystem zu erschaffen.

Bekanntlich verständigen sich die Menschen auf der
Welt mündlich und schriftlich in Tausenden verschie-
denen Sprachen. Die Vielzahl der vom Menschen er-
fundenen Symbole dient nicht nur der Verständigung
mit anderen, sondern vor allem der Verständigung mit
uns selbst. Bei diesen Symbolen kann es sich um ge-
sprochene Laute handeln, um Bewegungen, um unse -

Das Fünfte Versprechen20



re Handschrift oder grafische Zeichen. Es gibt Sym-
bole für Objekte, Ideen, Musik und Mathematik, aber
die Einführung von Lauten ist der allererste Schritt,
und das heißt, wir lernen Symbole zu nutzen, um zu
sprechen.
Unsere Vorfahren haben für alles, was existiert, be-

reits Namen gefunden, und sie lehren uns die Bedeu-
tung bestimmter Laute. Sie nennen diesen Gegenstand
einen Tisch; sie nennen jenen Gegenstand einen Stuhl.
Sie haben auch Namen für Dinge, die nur in unserer
Fantasie existieren, wie etwa Meerjungfrauen oder Ein-
hörner. Jedes Wort, das wir erlernen, steht als Symbol
für etwas Reales oder eine Vorstellung, und wir müs-
sen Tausende von Wörtern lernen. An ein- bis vierjäh-
rigen Kindern lässt sich gut beobachten, wie anstren-
gend es ist, ein komplettes Symbolsystem zu erlernen.
Dies bedeutet große Mühe, an die wir uns später meist
nicht mehr erinnern, weil unser kindlicher Verstand
noch nicht ausgereift ist, doch durch ständige Übung
und Wiederholung lernen wir dann irgendwann zu
sprechen. 

Und wenn wir dann sprechen können, vermitteln
uns die Menschen, die für uns sorgen, ihr ganzes Wis-
sen, das heißt, sie programmieren uns damit. Dieses
Wissen ist groß und umschließt alle sozialen, religiösen
und moralischen Regeln ihrer Kultur. Sie fesseln un-
sere Aufmerksamkeit, geben alles Wissenswerte an uns
weiter und lehren uns, so zu werden wie sie. Und so
entwickeln wir uns gemäß der Gesellschaft, in die wir
hineingeboren wurden, zum Mann oder zur Frau. Wir
lernen, wie man sich »richtig« verhält, also wie man
ein »guter« Mensch ist. 
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In Wirklichkeit werden wir auf die gleiche Weise do-
mestiziert wie ein Hund oder eine Katze oder irgend-
ein anderes Haustier: durch ein System von Strafe und
Belohnung. Man nennt uns einen lieben Jungen oder ein
liebes Mädchen, wenn wir tun, was die Erwachsenen von
uns erwarten; und man nennt uns einen bösen Jungen
oder ein böses Mädchen, wenn wir nicht tun, was sie er-
warten. Manchmal werden wir bestraft, ohne böse ge-
wesen zu sein, manchmal werden wir belohnt, ohne
lieb gewesen zu sein. Aus Furcht vor Strafe und aus
Furcht, keine Belohnung zu erhalten, bemühen wir
uns, es anderen Leuten recht zu machen. Wir bemü-
hen uns, lieb zu sein, denn böse Menschen bekommen
keine Belohnung; sie werden bestraft.

Die Domestizierung des Menschen bedeutet, dass uns
sämtliche Regeln und Werte unserer Familie und un-
serer Gesellschaft aufgezwungen werden. Wir haben
keine Chance, selbst herauszufinden, was wir glauben
wollen. Man sagt uns, was wir glauben sollen und was
nicht. Die Menschen, bei denen wir leben, teilen uns
ihre Meinung mit: was gut ist und was böse, was richtig
ist und was falsch, was schön ist und was hässlich. Ge -
nau wie bei einem Computer werden alle diese Infor-
mationen heruntergeladen, und zwar in unseren Kopf.
Wir sind unschuldig; wir glauben, was uns unsere El-
tern oder andere Erwachsene sagen; wir stimmen zu,
und die Informationen werden in unserem Gedächtnis
gespeichert. Alles, was wir lernen, findet durch diese
Übereinkunft den Weg in unseren Geist und bleibt
durch Übereinkunft dort, aber zuerst durchläuft es die
Aufmerksamkeit.
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Die Aufmerksamkeit hat für uns Menschen große
Bedeutung, weil sie derjenige Teil des Bewusstseins
ist, mit dessen Hilfe wir uns aus einer ganzen Reihe
von Möglichkeiten auf ein Objekt oder einen Gedan-
ken konzentrieren können. Durch die Aufmerksamkeit
werden Informationen von außen nach innen trans-
portiert und umgekehrt. 
Die Aufmerksamkeit ist der Kanal, über den wir Bot-

schaften von Mensch zu Mensch befördern und Bot-
schaften von anderen Menschen erhalten. Sie funk -
tioniert wie eine Brücke von einem Bewusstsein zum
anderen; wir öffnen die Brücke mithilfe von Lauten,
Zeichen, Symbolen, Berührungen – also allem, was
Aufmerksamkeit erweckt. So lehren wir, und so lernen
wir. Wir können niemanden etwas lehren, wenn er
uns nicht seine Aufmerksamkeit schenkt; wir können
nichts lernen, wenn wir nicht aufmerksam sind.
Indem sie unsere Aufmerksamkeit fesseln, lehren

uns die Erwachsenen, wie wir mithilfe von Symbolen
in unserem Innern eine umfassende Realität erschaf-
fen können. Nachdem sie uns über Laute ein Symbol-
system vermittelt haben, pauken uns die Erwachsenen
das Alphabet ein, und wir lernen dieselbe Sprache
noch einmal, diesmal in grafischen Symbolen. Unsere
Vorstellungskraft entwickelt sich allmählich, unsere
Neugierde wächst immer mehr, und wir beginnen Fra-
gen zu stellen. Wir fragen und fragen und hören nie-
mals auf, Fragen zu stellen; wir sammeln überall Infor-
mationen. Und wenn wir irgendwann imstande sind,
all die Symbole zu nutzen, um innere Dialoge zu füh-
ren – dann wissen wir, dass wir eine Sprache wirklich
beherrschen. Jetzt lernen wir zu denken. Davor denken
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wir nämlich nicht; um zu kommunizieren, imitieren
wir Laute und nutzen Symbole, aber bis wir mit den
Symbolen Bedeutungen und Emotionen verknüpfen,
ist das Leben einfach. 

Sobald wir beginnen, den Symbolen Bedeutung zu
verleihen, wollen wir damit alle Ereignisse in unserem
Leben erklären. Wir benutzen die Symbole, um über
reale Dinge nachzudenken, und über irreale Dinge,
die uns jedoch allmählich real erscheinen – wie etwa
schön und hässlich, dünn und dick, intelligent und
dumm. Und wir können nur in einer Sprache denken,
die wir beherrschen. Über viele Jahre hinweg habe ich
nur spanisch gesprochen, und es dauerte sehr lange,
bis ich dann in der englischen Sprache genügend Sym-
bole beherrschte, um auf Englisch denken zu können.
Eine Sprache perfekt zu erlernen ist nicht leicht, doch
ab einem bestimmten Punkt merken wir, dass wir un -
ter Verwendung der erlernten Symbole denken. 
Wenn wir mit fünf oder sechs Jahren in die Schule

kommen, verstehen wir bereits die Bedeutung abstrak-
ter Konzepte wie richtig oder falsch, Gewinner oder Ver -
lierer, perfekt oder mangelhaft. In der Schule lernen wir
dann, wie man die uns schon bekannten Symbole liest
und schreibt, und die geschriebene Sprache ermöglicht
es uns, noch mehr Wissen anzuhäufen. Wir verleihen
immer mehr Symbolen eine Bedeutung, und das Den-
ken verläuft jetzt nicht nur müheloser, sondern sogar
automatisch.
Nun fesseln die Symbole, die wir erlernt haben, un-

sere Aufmerksamkeit ganz von allein. Das, was wir
kennen, spricht zu uns, und wir lauschen dem, was
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unser Wissen uns sagt. Ich nenne es »die Stimme des
Wissens«, weil das Wissen in unserem Kopf spricht.
Oft hören wir diese Stimme in verschiedenen Färbun-
gen; wir hören die Stimme unserer Mutter, unseres
Vaters, unserer Brüder und unserer Schwestern, und
die Stimme spricht unaufhörlich. Die Stimme ist nicht
real; wir haben sie geschaffen. Aber wir glauben, sie sei
real, denn wir schenken ihr durch unseren Glauben
Leben, und das heißt, dass wir ohne jeden Zweifel glau-
ben, was uns jene Stimme erzählt. Dies ist der Zeit-
punkt, zu dem unser Denken ganz allmählich von den
Meinungen der Menschen übernommen wird, die in
unserer Nähe leben.
Jeder hat ja seine eigene Meinung über uns und sagt

uns, was wir sind. Als ganz kleine Kinder wissen wir
noch nicht, was wir sind. Wir können uns nur durch
einen Spiegel wahrnehmen, und als dieser Spiegel fun-
gieren andere Menschen. Unsere Mutter sagt uns,
was wir sind, und wir glauben ihr. Unser Vater, unsere
Brüder und unsere Schwestern sagen uns etwas voll-
kommen anderes, aber auch ihnen stimmen wir zu.
Man sagt uns, wie wir aussehen, vor allem dann, wenn
wir noch klein sind. »Weißt du was, du hast die Augen
deiner Mutter, die Nase deines Großvaters!« Wir lau-
schen all den Meinungen der Familienmitglieder, der
Lehrer und der größeren Kinder in der Schule. Wir
sehen unser Bild in diesen Spiegeln, wir stimmen zu,
dass wir genau so sind, und in dem Moment, in dem
wir irgendeiner Meinung zustimmen, wird sie zu ei -
nem Teil unserer Glaubenssätze. Nach und nach ver-
ändern diese Meinungen unser Verhalten, und wir for-
men ein Bild von uns, das dem entspricht, was andere
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Menschen über uns sagen: »Ich bin hübsch; ich bin
nicht besonders hübsch. Ich bin klug; ich bin nicht be-
sonders klug. Ich bin ein Sieger; ich bin ein Verlierer.
Ich bin darin gut; ich bin darin schlecht.«
Und irgendwann ist der Moment erreicht, in dem

uns die Meinungen unserer Eltern und Lehrer, die
 religiösen und gesellschaftlichen Meinungen glauben
machen, dass wir nur dann akzeptiert werden, wenn
wir einem ganz bestimmten Bild entsprechen. Man
sagt uns, wie wir sein sollten, wie wir aussehen sollten,
wie wir uns verhalten sollten. Wir müssen so sein; wir
sollten keinesfalls so sein – und da wir nicht so sein dür-
fen, wie wir sind, beginnen wir anderen etwas vorzu-
spielen, was wir gar nicht sind. Die Angst, abgelehnt
zu werden, wird zur Angst, nicht gut genug zu sein,
und nun suchen wir nach etwas, was wir Perfektion
 nennen. Während dieser Suche formen wir ein Bild
der Perfektion, eine Vorstellung davon, wie wir gerne
wären – da wir aber wissen, dass wir so nicht sind, be-
ginnen wir, uns abzuwerten und zu verurteilen. Wir
mögen uns nicht und reden uns ein: »Wie albern du
ausschaust, wie hässlich du bist! Wie dick, wie klein,
wie schwach, wie dumm du bist!« Hier beginnt das
Drama, denn jetzt wenden sich die Symbole gegen uns.
Und wir merken nicht einmal, dass wir gelernt haben,
uns mittels der Symbole selbst abzulehnen. 
Vor der Domestizierung kümmern wir uns nicht da -

rum, was wir sind oder wie wir aussehen. Wir tendie-
ren dazu, alles zu erforschen, unsere Kreativität aus -
zuleben, nach Freude zu streben und Schmerz zu
vermeiden. Als kleine Kinder sind wir wild und frei;
wir laufen nackt herum, ohne uns unsicher zu fühlen
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oder uns kritisch zu beurteilen. Wir sprechen die
Wahrheit, weil wir in der Wahrheit leben. Unsere Auf-
merksamkeit liegt im Augenblick; wir haben keine
Angst vor der Zukunft und schämen uns nicht der Ver-
gangenheit. Nach der Domestizierung versuchen wir,
es allen anderen recht zu machen – nur uns selbst ma-
chen wir es nicht mehr recht, da wir unserer Idealvor-
stellung einfach nicht mehr gerecht werden können. 

All unser natürliches Streben geht im Prozess der
Domestizierung verloren, und irgendwann machen wir
uns auf die Suche nach dem, was wir verloren haben.
Wir beginnen nach Freiheit zu streben, weil wir nicht
mehr die Freiheit haben, das zu sein, was wir eigentlich
sind; wir beginnen, nach Glück zu streben, weil wir
nicht mehr glücklich sind; wir beginnen nach Schön-
heit zu streben, weil wir nicht mehr glauben, dass wir
schön sind.

Wir wachsen weiter, und gemäß seiner Programmie-
rung produziert unser Körper in der Adoleszenz eine
Substanz, die wir Hormone nennen. Unser Körper ist
nicht mehr der eines Kindes, und wir passen nicht
mehr zu unserer bisherigen Lebensweise. Wir wollen
nicht hören, dass unsere Eltern uns sagen, was wir zu
tun und zu lassen haben. Wir wollen unsere Freiheit;
wir wollen wir selbst sein, haben aber gleichzeitig
Angst davor. 
Die Erwachsenen sagen zu uns: »Du bist jetzt kein

Kind mehr«, aber wir sind auch noch nicht erwachsen,
und dies bedeutet für die meisten Menschen eine recht
schwierige Phase. Wenn wir Teenager sind, brauchen
wir niemanden mehr, der uns domestiziert; wir haben

Am Anfang 27



gelernt, uns selbst zu beurteilen, uns selbst zu bestra-
fen und uns selbst zu belohnen, entsprechend den
Glaubenssätzen, die man uns vermittelt hat, und wir
benutzen das gleiche Straf- und Belohnungssystem. 
Die Domestizierung mag für Menschen in manchen

Weltgegenden einfacher sein, für andere wiederum
schwerer, aber im Großen und Ganzen hat keiner von
uns eine Chance, ihr zu entkommen. Keiner.

Der Körper wird älter, und alles ändert sich erneut.
Wieder machen wir uns auf die Suche, aber jetzt su-
chen wir immer mehr nach unserem Selbst. 
Wir streben nach Liebe, weil wir gelernt haben, dass

Liebe irgendwo außerhalb von uns sei; wir streben
nach Gerechtigkeit, weil es in dem System von Glau-
benssätzen, das man uns beigebracht hat, keine Ge-
rechtigkeit gibt; wir streben nach Wahrheit, weil wir
nur an das Wissen glauben, das wir gespeichert haben.
Und natürlich streben wir immer noch nach Perfek-
tion, denn jetzt stimmen wir dem Rest der Menschheit
zu, dass »niemand perfekt ist«. 
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